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  Kapitel Eins




  Eine Frau kommt in eine Bar …




  Nein. Eine menschliche Frau kommt in eine Shifterbar …




  Die Bar war leer, noch nicht für Kundschaft geöffnet. Es sah ganz normal darin aus: fensterlose, schwarz gestrichene Wände, Reihen von Glasflaschen, der Geruch nach Bier und abgestandener Luft. Aber da sie am Rand von Shiftertown gelegen war, handelte es sich nicht um eine normale Bar.




  „Sind Sie die Anwältin?“, fragte ein Mann, der Gläser spülte. Er war ein Mensch, kein Shifter. Keine merkwürdigen, schmalen Pupillen, kein Halsband, um seine Aggressionen zu kontrollieren, keine bedrohliche Ausstrahlung. Na ja, fast nichts Bedrohliches. Dies war ein übles Viertel. Bedrohlichkeit war hier gang und gäbe.




  Kim sagte sich, dass es nichts gab, wovor sie sich fürchten musste. Sie sind gezähmt. Sie tragen Halsbänder. Sie können dir nichts tun.




  Auf ihr Nicken hin deutete der Mann mit seinem Lappen auf die Tür am Ende der Bar. „Gib’s ihm, Schätzchen.“




  „Ich werde versuchen, ihn am Leben zu lassen.“ Kim drehte sich um und schritt auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen davon. Den ganzen Weg über fühlte sie noch seinen Blick im Rücken.




  Sie klopfte an eine mit „Privat“ gekennzeichnete Tür, und auf der anderen Seite knurrte eine Männerstimme: „Herein.“




  Ich muss nur mit ihm reden. Dann bin ich fertig und wieder auf dem Weg nach Hause. Als sie sich zwang, die Tür zu öffnen und einzutreten, rann ein Tropfen Feuchtigkeit zwischen ihren Schulterblättern hinab.




  Ein Mann saß zurückgelehnt in einem Stuhl hinter einem unaufgeräumten Schreibtisch. Er hielt ein Blatt Papier in den Händen. Seine Füße, die in Motorradstiefeln steckten, hatte er auf den Schreibtisch gelegt, die langen Beine, Muskeln unter Jeans, ein beeindruckender Anblick. Er war ganz klar ein Shifter: dünnes, schwarz-silbernes Band am Halsansatz, durchtrainierter Körper, rabenschwarzes Haar, deutliche Ausstrahlung von Gefahr. Als Kim eintrat, stand er auf und räumte die Papiere beiseite.




  Verdammt. Er erhob sich zu einer Größe von fast zwei Metern und blickte sie aus Augen an, so blau wie der Morgenhimmel. Sein Körper war nicht nur durchtrainiert, er war sexy: kräftige Brust, breite Schultern, straffe Bauchmuskeln, fester Bizeps in einem figurnahen, schwarzen T-Shirt.




  „Kim Fraser?“




  „Ja, genau.“




  Mit altmodischer Höflichkeit platzierte er einen Stuhl vor dem Schreibtisch und bot ihn ihr an. Während sie sich setzte, fühlte sie die Hitze seiner Hand in ihrem unteren Rückenbereich und nahm den Geruch von Seife und männlichem Moschus wahr.




  „Sie sind Mr Morrissey?“




  Der Shifter setzte sich wieder und schwang die in Motorradstiefeln steckenden Füße erneut auf den Schreibtisch. Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. „Nennen Sie mich Liam.“




  Seine singende Sprechweise war unüberhörbar. Zusammen mit seinem schwarzen Haar, seinen unwahrscheinlich blauen Augen und dem exotischen Namen gab es keinen Zweifel für Kim. „Sie sind Ire.“




  Er lächelte auf eine Art, bei der eine Frau aus zehn Schritt Entfernung dahinschmelzen konnte. „Wer sonst würde eine Kneipe managen?“




  „Aber sie gehört Ihnen nicht.“




  Sobald sie das gesagt hatte, hätte sie sich auf die Zunge beißen mögen. Natürlich gehörte sie ihm nicht. Er war ein Shifter.




  Seine Stimme nahm einen kalten Klang an, die Fältchen in seinen Augenwinkeln verschwanden. „Ich fürchte, ich kann Ihnen im Fall von Brian Smith nicht viel weiterhelfen. Ich kenne Brian nicht sehr gut und weiß nicht, was in der Nacht passiert ist, als seine Freundin ermordet wurde. Das ist jetzt auch schon lange her.“




  Enttäuschung machte sich in ihr breit, aber Kim hatte gelernt, sich nicht so einfach entmutigen zu lassen, wenn sie einen Job zu erledigen hatte. „Brian hat Sie als Ansprechpartner angegeben. In dem Sinne von: Wenn ein Shifter in Schwierigkeiten ist, Liam Morrissey hilft ihm weiter.“




  Liam zuckte die Achseln, wodurch sich das Logo der Bar auf seinem T-Shirt bewegte. „Das stimmt. Aber Brian ist nie zu mir gekommen. Er hat sich ganz allein in Schwierigkeiten gebracht.“




  „Das weiß ich. Ich versuche, ihm aus seinen Schwierigkeiten herauszuhelfen.“




  Liams Augen wurden schmäler, seine Pupillen verengten sich zu Schlitzen, als er sich in das Raubtier in seinem Inneren zurückzog. Shifter taten das gerne, wenn sie eine Situation einschätzten, hatte Brian ihr erzählt. Sie konnte leicht erraten, wer hier die Beute war.




  Brian hatte bei Kim anfangs auch das Raubtier-Beute-Ding durchgezogen. Er hatte damit aufgehört, als er begann, ihr zu vertrauen, aber Kim dachte nicht, dass sie sich je daran gewöhnen würde. Brian war der erste Wandler, den sie als Mandanten hatte, sogar der erste Wandler, den sie je außerhalb der Fernsehnachrichten gesehen hatte. Seit zwanzig Jahren wusste man von der Existenz der Shifter, aber sie hatte noch nie zuvor einen getroffen.




  Es war bekannt, dass die Shifter in ihrem Bezirk im Osten von Austin wohnten, in der Nähe des alten Flughafens, aber sie war nie hingegangen, um sie sich anzusehen. Manche menschliche Frauen machten so etwas. Sie wanderten durch die Straßen direkt außerhalb Shiftertowns und hofften, einen Blick auf einen Shiftermann zu erhaschen – und mehr, denn es hieß, sie seien stark, gut aussehend und üppig bestückt. Kim hatte in einem Restaurant einmal zwei Frauen über ihre Nacht mit einem Wandlermann am Abend zuvor flüstern hören. Der Ausdruck „O mein Gott“ war öfter gefallen. Sie war genauso neugierig wie alle anderen auch, aber sie hatte nie den Mut aufgebracht, sich selbst näher an Shiftertown heranzuwagen.




  Dann plötzlich war ihr der Fall eines Wandlers zugeteilt worden, der angeklagt war, vor zehn Monaten seine menschliche Freundin umgebracht zu haben. Das war das erste Mal in zwanzig Jahren, dass es Ärger mit den Shiftern gab. Das erste Mal, dass einer von ihnen vor Gericht stand. Die über den Mord empörte Öffentlichkeit wollte, dass die Shifter bestraft wurden, und zeigte mit den Fingern auf diejenigen, die behaupteten, die Wandler seien gezähmt.




  Nachdem Kim Brian getroffen hatte, hatte sie den Entschluss gefasst, ihn nicht nur symbolisch zu verteidigen. Sie glaubte an seine Unschuld, und sie wollte, dass er seinen Fall gewann. Es gab nicht viel rechtliches Referenzmaterial für Shifter, weil es keine Gerichtsverhandlungen gegeben hatte, zumindest gab es keine Aufzeichnungen. Noch nie hatte einer von ihnen vor Gericht gestanden. Dieser Fall würde in der Öffentlichkeit extrem präsent sein. Es war Kims Chance, ein Zeichen zu setzen und einen Präzedenzfall zu schaffen.




  Liams Blick war weiter auf sie gerichtet, seine Pupillen noch immer zu Schlitzen verengt. „Sie müssen ja ziemlich mutig sein, einen Shifter zu verteidigen.“




  „Ja, sehr mutig.“ Kim schlug die Beine übereinander und gab vor, sich zu entspannen. Man sagte, dass die Shifter Nervosität erkennen konnten. Sie wissen es, wenn du Angst hast, und sie nutzen deine Angst aus. „Ich kann Ihnen sagen, dieser Fall war vom ersten Moment an extrem nervig.“




  „Die Menschen finden alles extrem nervig, was mit Shiftern zu tun hat.“




  Kim schüttelte den Kopf. „Ich meine, es war extrem nervig durch die Art, wie der Fall behandelt wurde. Die Ermittler hatten Brian fast dazu gebracht, ein Geständnis zu unterschreiben, bevor ich zu der Befragung kam. Dem zumindest habe ich einen Riegel vorgeschoben, aber ich konnte keine Freilassung auf Kaution für ihn durchsetzen. Und jedes Mal, wenn ich das Beweismaterial einsehen wollte, bin ich von der Staatsanwaltschaft davon abgehalten worden. Mit Ihnen zu sprechen ist ein Umweg, aber mir gehen allmählich die Ideen aus. Wenn Sie also nicht wollen, dass ein Shifter für dieses Verbrechen verurteilt wird, Mr Morrissey, dann wäre ein wenig Kooperation hilfreich.“




  Die Art, wie er sie mit seinem Blick festnagelte, ohne zu zwinkern, bewirkte, dass sie sich gerne verkrochen hätte. Oder weggelaufen wäre. Das war es doch, was Beute tat – weglaufen. Und dann jagten die Raubtiere sie und trieben sie in die Enge.




  Was tat dieser Mann, wenn er seine Beute in die Enge getrieben hatte? Er trug ein Halsband, also konnte er gar nichts tun. Oder?




  Kim stellte sich vor, wie sie gegen eine Wand gepresst wurde, seine Hände links und rechts an ihren Seiten, wie sie eingepfercht war von seinem harten Körper … Hitze floss ihr die Wirbelsäule hinab.




  Liam nahm seine Füße vom Tisch und lehnte sich vor, die Arme auf den Schreibtisch gelegt. „Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen nicht helfen werde.“ Sein Blick wanderte zu ihrer Bluse, deren oberste Knöpfe während der Fahrt durch den Austiner Verkehr und die Julihitze aus den Knopflöchern geschlüpft waren. „Ist Brian froh, dass Sie ihn verteidigen? Mögen Sie Shifter so sehr?“




  Kim widerstand der Versuchung, nach den Knöpfen zu greifen. Fast konnte sie seine Finger auf ihnen spüren, wie er jeden einzelnen öffnete, und ihr Herz schlug schneller.




  „Es hat nichts damit zu tun, wen ich mag. Ich bin Brian zugeteilt worden, aber zufällig glaube ich, dass er unschuldig ist. Er sollte nicht für etwas verurteilt werden, das er nicht getan hat.“ Kim mochte ihre eigene Wut, denn sie überdeckte, wie sehr dieser Mann sie aus dem Gleichgewicht brachte. „Außerdem ist Brian der einzige Shifter, den ich je getroffen habe. Wie kann ich daher wissen, ob ich sie mag?“




  Liam lächelte. Seine Augen nahmen wieder ihr normales Aussehen an. Jetzt wirkte er wie jeder andere gut aussehende, blauäugige Ire mit einem gestählten Körper. „Sie, Süße, sind …“




  „Kratzbürstig. Ja, das habe ich schon vorher gehört. Und auch Hitzkopf, kleine Draufgängerin und jede Menge andere herablassende Ausdrücke. Aber lassen sie mich Ihnen sagen, Mr Morrissey, ich bin eine verdammt gute Anwältin. Brian ist unschuldig, und ich werde ihm seinen Hintern retten.“




  „Ich wollte eigentlich ungewöhnlich sagen. Für einen Menschen.“




  „Weil ich gewillt bin, an seine Unschuld zu glauben?“




  „Weil Sie hierhergekommen sind, an den Rand Shiftertowns, um mich zu treffen. Allein.“




  Das Raubtier war zurück.




  Warum machte es ihr keine Sorgen, wenn Brian sie so ansah? Brian war im Gefängnis, wütend und eines schrecklichen Verbrechens angeklagt. Ein Killer ‒ wenn man der Polizei glaubte. Aber Brians Blick sandte nicht diese Schauer über ihre Wirbelsäule, wie das bei Liam Morrissey der Fall war.




  „Gibt es einen Grund, warum ich nicht allein hätte kommen sollen?“, fragte sie und bemühte sich um einen unbekümmerten Tonfall. „Ich versuche zu beweisen, dass Shifter im Allgemeinen und mein Mandant im Besonderen Menschen nichts antun können. Ich würde das nicht richtig angehen, wenn ich Angst hätte, herzukommen und mit seinen Freunden zu sprechen.“




  Liam wollte über den kleinen … Hitzkopf … lachen, aber er behielt seinen kühlen Blick bei. Sie hatte keine Ahnung, auf was sie sich hier einließ. Fergus, der Clan-Anführer, erwartete von Liam, dafür zu sorgen, dass das so blieb.




  Verdammt noch mal, Liam sollte sie nicht mögen. Er hatte die übliche menschliche Frau erwartet, mit einem Stock im Hintern, wie sie ihn alle hatten, aber etwas an Kim Fraser war anders. Es war nicht nur, dass sie klein und kompakt war, wohingegen Shifterfrauen groß und gertenschlank waren. Er mochte die Art, wie sie ihn aus ihren dunkelblauen Augen furchtlos anblickte. Er mochte ihre unbändigen schwarzen Locken, die seine Finger unwiderstehlich anzogen. Sie war vernünftig genug gewesen, ihr Haar in Ruhe zu lassen und es nicht in eine unnatürliche Form zu zwingen.




  Andererseits versuchte sie, ihre ansprechend kurvige Figur unter einem steifen, grauen Kostüm zu verbergen, auch wenn ihr Körper da andere Vorstellungen hatte. Ihre Brüste wollten schier aus der zugeknöpften Bluse bersten, und die Stiletto-Absätze betonten nur noch, wie verdammt sexy ihre Beine waren.




  Keine Shifterfrau würde sich so anziehen, wie sie das tat. Shifterfrauen trugen lose Kleidung, die sie schnell ausziehen konnten, wenn sie ihre Form wandeln mussten. Shorts und T-Shirts waren beliebt. Und im Sommer auch Zigeunerröcke und Sarongs.




  Liam stellte sich diese Frau in einem Sarong vor. Ihre festen Brüste würden das Oberteil ausfüllen, und der Rock würde ihre glatten Schenkel entblößen.




  Sie wäre sogar noch hübscher in einem Bikini, während sie sich am Pool eines reichen Mannes rekelte und einen komplizierten Drink schlürfte. Sie war Anwältin – vermutlich gab es einen Boss in ihrer Firma, der sie schon für sich reserviert hatte. Oder vielleicht benutzte sie auch diesen Boss dazu, die Karriereleiter zu erklimmen. Menschen taten so etwas dauernd. Entweder würde der Scheißkerl ihr das Herz brechen, oder sie würde aus der Beziehung herauskommen, glücklich mit dem, was sie erreicht hatte.




  Genau deshalb bleiben wir schön weit weg von Menschen. Brian Smith hatte sich mit einer menschlichen Frau eingelassen, und jetzt hatte er die Bescherung. Warum also weckte diese Frau seinen Beschützerinstinkt? Warum wollte er sich näher zu ihr setzen, in die Reichweite ihrer Körperwärme? Sie würde das nicht mögen. Menschen versuchten, immer ein paar Handbreit Abstand zueinander zu halten, wenn es irgendwie möglich war. Selbst Liebespaare gingen in der Öffentlichkeit oft nicht weiter, als Händchen zu halten.




  Liam täte besser daran, nicht im gleichen Atemzug an Leidenschaft und diese Frau zu denken. Fergus’ Anweisungen hatten gelautet, Kim anzuhören, sie auf ihre Seite zu bringen und sie dann nach Hause zu schicken. Nicht dass Liam Fergus normalerweise blind gehorchte.




  „Warum wollen Sie ihm helfen, Süße?“, fragte er. „Sie verteidigen ihn doch nur, weil Sie den Kürzeren gezogen haben, hab ich recht?“




  „Ich bin die Nachwuchsanwältin in der Firma, ja, deshalb wurde mir der Fall zugewiesen. Aber die Staatsanwaltschaft und die Polizei haben in diesem Fall beschissene Arbeit geleistet. Immer wieder wurden Brians Rechte verletzt, aber das Gericht will die Klage nicht abweisen, ganz gleich wie viel ich argumentiere. Alle wollen, dass der Shifter schuldig gesprochen wird, ob er das nun ist oder nicht.“




  „Und warum glauben Sie, dass Brian es nicht getan hat?“




  „Was denken Sie?“ Kim tippte sich gegen die Kehle. „Deswegen.“




  Liam widerstand der Versuchung, den Strang schwarz-silbernen Metalls, der um seinen Hals gewunden war, zu berühren. Ein kleiner keltischer Knoten saß daran. Um die Shifter unter Kontrolle zu halten, enthielten die Halsbänder winzige programmierte und von Feenmagie verstärkte Chips – auch wenn die Menschen über den Teil mit der Magie nicht gerne nachdachten. Wenn die gewalttätigen Neigungen eines Shifters erwachten, versetzte ihm das Halsband einen Stromstoß. Wenn der Wandler nicht aufhörte, war die nächste Ladung lähmender Schmerz. Ein Shifter konnte niemanden angreifen, wenn er sich auf dem Boden krümmte.




  Liam war sich nicht sicher, wie die Halsbänder funktionierten. Er wusste nur, dass jedes mit der Haut seines Trägers verschmolz und sich seiner Tierform anpasste, wenn er sich wandelte. Alle Shifter, die in oder in der Nähe von menschlichen Siedlungen wohnten, mussten Halsbänder tragen. Einmal angelegt, konnte man sie nicht mehr abnehmen. Das Halsband zu verweigern bedeutete Hinrichtung. Wenn der Shifter zu entkommen versuchte, wurde er ‒ oder sie ‒ gejagt und getötet.




  „Sie wissen, dass Brian kein Gewaltverbrechen begangen haben kann“, sagte Kim. „Sein Halsband hätte ihn aufgehalten.“




  „Lassen Sie mich raten. Ihre Polizei behauptet, das Halsband hätte nicht richtig funktioniert?“




  „Genau. Als ich vorschlug, es zu testen, wurden mir unzählige Gründe genannt, warum das nicht geht. Das Halsband kann nicht abgenommen werden, und selbst wenn es ginge, sei es sowieso zu gefährlich, Brian ohne Halsband zu belassen. Und es sei auch zu gefährlich, ihn zu Gewalttätigkeiten zu provozieren, um zu sehen, ob das Halsband ihn aufhält. Brian hat sich, seit er verhaftet wurde, ruhig verhalten. Als ob er aufgegeben hätte.“ Sie wirkte niedergeschlagen. „Ich hasse es, zu sehen, dass jemand einfach so aufgibt.“




  „Haben Sie eine Schwäche für Underdogs?“




  Sie grinste ihn mit ihren roten Lippen an. „Das könnte man so sagen, Mr Morrissey. Ich habe eine lange Vergangenheit mit Underdogs.“




  Liam mochte ihren Mund. Er mochte die Vorstellung dieses Mundes auf seinem Körper, besonders auf bestimmten Teilen seines Körpers. Solche Gedanken waren völlig fehl am Platz, aber sie lösten dennoch eine körperliche Reaktion unterhalb seiner Gürtellinie aus.




  Merkwürdig. Er hatte nie auch nur darüber nachgedacht, mit einer menschlichen Frau zu schlafen. Er fand menschliche Frauen nicht attraktiv und zog es außerdem vor, beim Sex seine Raubkatzenform einzunehmen. Auf diese Art fand er Sex wesentlich befriedigender. Bei Kim würde er menschlich bleiben müssen.




  Sein Blick wanderte zu ihrem aufgeknöpften Kragen. Es wäre vielleicht gar nicht so schlimm, bei ihr menschlich zu sein …




  Was verdammt noch mal denke ich da? Fergus’ Anweisungen waren klar gewesen, und nur, weil Liam ihnen zugestimmt hatte, war Kim überhaupt erlaubt worden, nach Shiftertown zu kommen. Fergus war nicht gerade begeistert, dass Brians Fall einer menschlichen Frau anvertraut worden war, nicht dass sie diesbezüglich eine Wahl gehabt hätten. Fergus war von Anfang an wegen Brians Festnahme mächtig angepisst gewesen und dachte, die Shifter sollten sich zurückhalten und nicht einmischen. Es war fast, als hielte er Brian für schuldig.




  Aber Fergus lebte auf der anderen Seite von San Antonio. Was er nicht wusste, würde ihn auch nicht heißmachen. Liam würde das hier auf seine eigene Art erledigen.




  „Was wollen Sie also von mir, Süße?“, fragte er Kim. „Wollen Sie mein Halsband testen?“




  „Nein, ich möchte mehr über Brian wissen, über Shifter und die Shiftergemeinde. Wer Brians Familie ist, wie er aufgewachsen ist, wie es ist, in einem geschlossenen Shifterbezirk zu wohnen.“ Sie lächelte erneut. „Sechs unabhängige Zeugen zu finden, die schwören können, dass er zur Tatzeit nicht in der Nähe des Opfers war, würde auch nicht schaden.“




  „Ach, das ist alles? Sie wollen ein verdammtes Wunder von mir, Schätzchen.“




  Sie wickelte sich eine dunkle Locke um den Finger. „Brian hat gesagt, Sie seien der Shifter, mit dem die meisten Leute redeten. Sowohl Shifter als auch Menschen.“




  Es war richtig, dass Shifter mit ihren Problemen zu Liam kamen. Sein Vater Dylan Morrissey war der Anführer dieser Shiftertown und hatte den zweithöchsten Rang im ganzen Clan.




  Die Menschen wussten wenig über die sorgfältige Hierarchie der Shifterclans und Rudel und noch weniger darüber, wie formlos, aber effizient die Dinge hier erledigt wurden. Dylan war der Anführer des Morrissey-Rudels und der Anführer dieser Shiftertown, und Fergus war der Clan-Anführer der Feliden von Süd-Texas, aber Shifter mit Problemen wandten sich an Liam oder seinen Bruder Sean. Sie trafen sich in der Bar oder im Café um die Ecke. Also, Liam, kannst du deinen Vater bitten, sich für mich darum zu kümmern?




  Niemand bat Dylan oder Fergus direkt. So wurde das einfach nicht gehandhabt. Aber mit Liam bei einem Kaffee über ein Problem zu sprechen, das war okay und lenkte keine Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass die betreffende Person Schwierigkeiten hatte.




  Was sowieso jeder wusste. Das Leben in einer Shiftertown erinnerte Liam sehr an das Leben in dem irischen Dorf, in dem er gewohnt hatte, bevor er vor zwanzig Jahren nach Texas gekommen war. Jeder wusste alles über jeden, und Neuigkeiten verbreiteten sich mit Lichtgeschwindigkeit von einer Seite des Dorfes auf die andere.




  „Brian hat sich nie an mich gewendet“, sagte er. „Ich habe von diesem menschlichen Mädchen gar nichts gewusst, bis plötzlich die Polizei hier hereingeschneit kam und ihn verhaftet hat. Seine Mutter kämpfte sich aus dem Bett, um mit anzusehen, wie ihr Sohn weggeschleppt wurde. Tagelang hat sie nicht einmal gewusst, wieso.“




  Kim sah, wie in Liams blaue Augen ein harter Ausdruck trat. Die Shifter waren über Brians Festnahme verärgert, so viel war sicher. Die Bürger von Austin hatten angespannt darauf gewartet, dass die Shifter nach der Festnahme Probleme machen würden, dass sie ausbrachen oder mit Gewalt reagierten, aber Shiftertown blieb ruhig. Kim hatte sich gewundert, warum das so war, aber sie wollte nicht genau jetzt fragen und damit vielleicht die einzige Person verärgern, die ihr helfen konnte.




  „Das ist ja meine Rede“, sagte sie. „Dieser Fall ist von Anfang bis Ende falsch behandelt worden. Wenn Sie mir helfen, kann ich Brian freibekommen und gleichzeitig ein Zeichen setzen. Die Rechte der Bürger darf man nicht mit Füßen treten, nicht einmal die Rechte der Shifter.“




  Liams Augen wurden noch härter, wenn das überhaupt möglich war. Es war, als sehe sie einen lebenden Saphir. „Mir ist es nicht wichtig, ein Zeichen zu setzen. Mir ist Brians Familie wichtig.“




  Also gut, dann hatte sie sich wohl geirrt bei der Einschätzung, was ihn motivierte. „Brians Familie wird bestimmt glücklicher sein, wenn er frei ist, statt zu einer Haftstrafe verurteilt zu werden.“




  „Er wird nicht zu einer Haftstrafe verurteilt werden. Er wird hingerichtet, und das wissen Sie. Und er wird auch nicht zwanzig Jahre auf seine Hinrichtung warten. Sie werden ihn hinrichten, und sie werden es schnell tun.“




  Das stimmte. Der Staatsanwalt, der Sheriff des Verwaltungsbezirks, der Generalstaatsanwalt und sogar der Gouverneur wollten an Brian ein Exempel statuieren. Es hatte seit zwanzig Jahren keinen gewaltsamen Übergriff von Shiftern gegeben, und die Regierung von Texas wollte der Welt versichern, dass sie auch jetzt keine zulassen würde.




  „Helfen Sie mir also, ihn zu retten?“, fragte Kim. Wenn er direkt und auf den Punkt sein konnte, dann konnte sie das auch. „Oder lassen Sie ihn sterben?“




  Wut flackerte erneut in Liams Blick auf, dann Trauer und Frustration. Shifter waren emotionale Leute, soweit sie das bei Brian festgestellt hatte, und sie machten sich nicht die Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Brian hatte sich einige Male verbal an Kim abreagiert, bevor er widerwillig eingesehen hatte, dass sie auf seiner Seite war.




  Brian hatte gesagt, wenn Liam sich entschied, sie abzublocken, hatte Kim keine Hoffnung auf Kooperation von den anderen Shiftern. Selbst Brians eigene Mutter würde seinem Beispiel folgen.




  Liam sah aus wie ein Mann, der sich nichts gefallen ließ. Wie ein Mann, der Befehle gab, aber bisher hatte er nicht brutal gewirkt. Er konnte seine Stimme weich, melodisch, beruhigend und freundlich klingen lassen. Er war jemand, der seine Leute beschützte, vermutete sie.




  Würde er sich dafür entscheiden, Brian zu beschützen, oder würde er ihm den Rücken kehren?




  Liams Blick zuckte an ihr vorbei zur Tür, jede Linie seines Körpers plötzlich gespannt. Kim schrak nervös auf. „Was ist?“




  Liam erhob sich aus dem Stuhl und ging um den Schreibtisch herum, als die Tür sich mit einem schleifenden Geräusch öffnete und ein anderer Mann – ein anderer Shifter – hereinkam.




  Liams Gesichtsausdruck veränderte sich. „Sean.“ Er nahm die Hände des anderen Shifters und zog ihn an sich.




  In mehr als eine Umarmung. Kim sah mit offenem Mund zu, wie Liam die Arme um den anderen Mann schlang, ihn an sich presste und ihn auf die Wange küsste.




  Kapitel Zwei




  Kim zwang sich, ihren Mund wieder zu schließen und sich abzuwenden. Es ging sie nichts an, ob Liam Morrissey schwul war. Es war enttäuschend, aber es ging sie nichts an.




  Der zweite Mann hielt Liam eng umschlungen, dann ließen sie begleitet von einem Klopfen der Fäuste auf den Rücken des anderen voneinander ab. Liam lächelte. Meine Güte, er war wirklich attraktiv, wenn er lächelte. Sein Arm ruhte auf den Schultern des anderen Mannes.




  „Sean, das ist Kim“, sagte Liam. „Sie möchte, dass ich ihr mit Brian helfe.“




  Sean hatte dunkles Haar und blaue Augen wie Liam und einen ebenso gestählten Körper, aber sein Blick war härter, sein Aussehen ernster. Er trug eine Ruhe in sich, die Liam vermissen ließ, als sei ihm etwas zugestoßen, worüber er nie ganz hinweggekommen war.




  „Tut sie das?“, fragte Sean. „Und was hast du ihr geantwortet?“




  „Das wollte ich gerade erklären, als du ohne Vorwarnung hereingeplatzt bist. Was, wenn ich dich für einen Wolf gehalten hätte? Dann wärst du jetzt einen Kopf kürzer.“




  „Ist dein Geruchssinn so schlecht, Liam, dass du deinen eigenen Bruder für einen Wolfsmann halten würdest?“




  „Er ist Ihr Bruder?“, fragte Kim mit unsicherer Stimme.




  „Mein Bruder, Sean Morrissey.“




  Sie wurde rot. „Oh.“




  Liam hatte den Arm noch immer fest um den anderen Mann geschlungen. „Wieso? Was haben Sie denn geglaubt, wer er ist?“




  Kim versuchte, ihr Schamgefühl unter Kontrolle zu bekommen. „Ich dachte, Sie beide seien ein Paar.“




  Liam lachte laut los. Es war ein warmes Lachen. Sean lächelte leicht. „Sind alle Menschen so verrückt?“, fragte er Liam.




  „Sie sind alle derart ignorant“, sagte Liam. „Ich habe mich entschieden, sie mit Brians Mutter sprechen zu lassen.“




  Seans Lächeln verblasste. Er und Liam tauschten einen Blick aus, der Vorsicht und eine Warnung beinhaltete. Weil sie Menschen nicht trauten? Oder war da mehr?




  Beide richteten ihre Aufmerksamkeit erneut auf Kim. Niemand konnte einen ansehen wie ein Shifter. Sie bemerkten alles, nichts entging ihnen. Sie stellte fest, dass es nicht übel war, von zwei gleichermaßen gut aussehenden Männern gemustert zu werden, selbst wenn diese Shifter waren und möglicherweise gefährlich oder tödlich.




  „Klingt gut“, zwang sie sich zu antworten. „Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas mit ihr arrangiert haben.“




  „Ich dachte, ich bringe Sie gleich jetzt hin“, sagte Liam. „Was du heute kannst besorgen …“




  „Gleich jetzt? Ohne Vorwarnung? Das ist nicht immer eine gute Idee.“




  „Sie wird wissen, dass wir kommen.“




  Kim zuckte mit den Schultern und gab vor, die Nonchalance der beiden zu teilen. Ihre Jahre als Anwältin hatten sie übergenau werden lassen. Sie machte Verabredungen, bewahrte genaue Aufzeichnungen auf, ging immer auf Nummer sicher. Die lässige Art der beiden verunsicherte sie.




  Und doch spürte sie, dass die beiden Männer gar nicht wirklich entspannt waren. Liam und Sean warfen sich noch einen Blick zu, eine unausgesprochene Warnung. Es war, als ob sie miteinander kommunizierten, ohne dass sie es hören konnte.




  Nun, wie auch immer. Sie hatte einen Job zu erledigen, und Brian hatte gesagt, Liams Hilfe zu bekommen sei der Schlüssel dazu.




  Sie trat erhobenen Hauptes aus der Tür, die Liam ihr aufhielt, und versuchte, nicht zu schmelzen, als sie zwischen den beiden außergewöhnlich heißen Männern vorbeiging.




  ***




  Sie gingen zu Fuß zu Brians Haus. Kim hatte sich innerlich darauf vorbereitet, den engen Raum ihres Wagens mit zwei Shiftern zu teilen, doch stattdessen lief sie ein paar Schritte hinter Liam, während Sean ihr folgte.




  Es war nicht weit zu dem Haus. Ein paar Blocks nur, versicherte ihr Liam. Er war ja auch nicht derjenige, der Zehn-Zentimeter-Absätze trug, hätte sie gerne gemurrt. Kims glänzende, schwarze Pumps waren großartig für Treffen im Büro, aber ungeeignet für Fußmärsche.




  Dennoch war es kein hartes Schicksal, hinter Liam herzulaufen. Er hatte einen sehr netten Hintern, in einer eng sitzenden Jeans, und er lief trotz der Hitze vollkommen leichtfüßig. Kein Wunder, dass die Leute mit ihren Problemen zu ihm kamen – er sah aus wie ein Mann, der einen dazu einladen würde, den Kopf an seine Schulter zu legen, während er sich darum kümmerte, dass alles wieder gut wurde. Sein Bruder hatte die gleiche Körpergröße und Statur, die gleiche Stärke, die gleichen blauen Augen, aber wenn Kim wählen müsste, würde sie zu Liam neigen. Sean strahlte eine gewisse Zurückhaltung aus, eine Distanz, die sie in Liam nicht spürte.




  Der erste Block beherbergte ein kleines Geschäft mit einem zugemüllten Parkplatz an einer Ecke, eine weitere Bar – geschlossen – am anderen Ende und dazwischengezwängt einen mit Brettern verbarrikadierten Laden und zwei Bungalows, die aus besseren Zeiten übrig geblieben waren. Außer ihnen drei war niemand auf der Straße. Jeglicher Verkehr sauste vorbei zu den neueren und wohlhabenderen Vierteln der Stadt.




  Liam führte Kim um die Ecke hinter die zerfallenen Gebäude. Sie passierten ein weit offen stehendes Tor in einem Maschendrahtzaun und überquerten ein Feld. Sie verzog das Gesicht und gab acht, wo sie hintrat, wohl wissend, dass ihre Beine und Füße für die texanischen Sandflöhe ein Festmahl sein würden.




  Als sie das andere Ende des Feldes erreichten, blieb Kim so plötzlich stehen, dass Sean fast mit ihr zusammengestoßen wäre.




  „Das ist Shiftertown?“




  Liam grinste. „Ist das nicht, was Sie erwartet haben, Süße?“




  Kim hatte gedacht, Shiftertown sei ein Getto für Leute, die in anderen Teilen der Stadt nicht erwünscht waren. Die Häuser waren auch in der Tat klein und alt, ja. Die Straße selbst hatte Risse und Schlaglöcher, denn Reparaturen hier hatten für die Stadtverwaltung keine hohe Priorität. Aber Kim sah die Straße hinab auf etwas, das wie ein hübsches und gemütliches Stadtrandviertel wirkte. Jedes Haus war begrünt, mit einem Garten oder Blumenkästen randvoll mit Sommerblumen. Die Gebäude waren gestrichen und in gutem Zustand, und die meisten hatten große Veranden, auf denen Pflanzen und Möbel standen.




  Es gab keine Zäune. Kinder spielten in den Vorgärten und rannten sorglos zwischen den Häusern umher. In einem Vorgarten stand ein Plastikplanschbecken, in dem sich etliche Kinder und ein paar Hunde tummelten. Zwei Mütter sahen von den Verandastufen aus zu. Es waren junge Frauen, leger in Shorts und weiten T-Shirts, die Beine in die Sonne gestreckt, während die Kinder spielten. Alle im Hof und auf der Veranda, sogar die Hunde, trugen Halsbänder.




  Eine der Frauen sah auf und winkte. „Grüß dich, Liam“, rief sie. „Hallo, Sean.“ Die andere hob ihre Hand zum Gruß, schwieg aber. Kim fühlte die Blicke der beiden Wandlerfrauen auf ihrem dunkelgrauen Kostüm und ihren idiotisch hohen Absätzen.




  Liam und Sean winkten lässig zurück. Die Kinder sprangen auf und ab, und eines sandte einen großen Wasserschwall über den Poolrand.




  „Sieh mal, Liam, ich habe einen eigenen Pool.“




  „Das ist ja toll, Michael. Pass gut auf deinen Bruder auf.“




  Michael drehte sich zu dem kleinsten Kind im Pool um, das vergnügt vor sich hin planschte. „Mach ich“, sagte der ältere Junge ernst.




  Sie gingen weiter. Die Shifter versteckten sich nicht in ihren Häusern, wie die Bewohner in Kims Nachbarschaft. Sie liefen draußen durch die Hitze, arbeiteten im Vorgarten, passten auf die Kinder auf, redeten mit ihren Nachbarn. Jeder, an dem sie vorbeikamen, winkte oder lächelte Liam und Sean zu, manche grüßten sie. „Na, Liam. Wie geht es deinem Vater?“




  Bis sie das Ende des Häuserblocks erreicht hatten, hatte Kim verstanden, wieso Brians Mutter wissen würde, dass sie auf dem Weg waren, auch ohne dass Liam vorher anrief. Jeder Shifter, an dem sie vorbeikamen, bemerkte Liam und Sean, und jeder Shifter erkannte Kim als Mensch und Fremde. Jemand würde anrufen oder hinten durch die Gärten laufen, um Brians Mutter vorzuwarnen.




  Brian hatte mit seiner Mutter Sandra Smith in der Nummer 445B in der Marble Lane gewohnt, wie Kim aus den Akten wusste. Sie hatte angenommen, dass die Adresse ein Apartment oder eine Doppelhaushälfte bedeutete, aber es stellte sich heraus, dass es ein Haus war, das hinter ein anderes gebaut war. Eine Auffahrt führte an 445A vorbei und endete an der Garage von 445B.




  Beide Häuser sahen nach den 1920er- oder 1930er-Jahren aus: zweigeschossige kleine Bungalows mit niedrigen Dächern und Veranden mit gemauerten Säulen, Dachgauben und separaten Garagen. Die vordere Fliegenschutztür öffnete sich, als sie näher kamen. Eine schlanke Frau hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt.




  „Dann hast du sie also hergebracht“, sagte sie.




  Kim hatte Sandra Smith nie getroffen. Als sie anfing, die Fakten des Falls zusammenzutragen, hatte sie Sandra gebeten, in ihr Büro zu kommen, um mit ihr zu sprechen. Sandra hatte sich geweigert und nach einer Weile Kims Anrufe nicht mehr entgegengenommen. Das war einer der Gründe gewesen, warum Kim mit Liam hatte sprechen wollen, um wenigstens einen zu finden, der ihr helfen konnte, eine solide Verteidigung für Brian auf die Beine zu stellen.




  „Ich hoffe, Sie sehen uns die Störung nach, Mrs Smith“, begann Kim, als sie sich der Veranda näherten.




  Sandra wandte sich abrupt ab und ging hinein, die Fliegenschutztür knallte hinter ihr zu. Kim schnitt eine Grimasse. Dieses Gespräch würde nicht glatt verlaufen.




  Liam und Sean schoben sich an Kim vorbei, um das Haus zu betreten. Auf den bei Menschen üblichen Brauch, zurückzubleiben und eine Frau vorgehen zu lassen, nahmen sie keine Rücksicht. Brian hatte ihr diese scheinbare Unhöflichkeit erklärt. Für Shifter war es irrsinnig, eine Frau einen Raum oder ein Gebäude zuerst betreten zu lassen. Man konnte nie sicher sein, welche Gefahren auf der anderen Seite lauerten. Der Mann überprüfte das Innere und gab dann der Frau ein Zeichen, dass es sicher war, einzutreten. Wie konnte man seine Gefährtin sonst beschützen?




  Kim folgte ihnen ins Haus und blieb überrascht stehen. Sean hatte Sandra in die Arme genommen und ließ sie sich gegen ihn lehnen, während er seine Wange an ihrem Haar rieb. Liam stellte sich hinter Sandra. Sehr dicht hinter Sandra. Er berührte ihren Rücken mit seiner Brust, und sowohl er als auch Sean murmelten ihr etwas zu.




  Es war verrückt. So wie Liam seinen Bruder begrüßt hatte, hatte Kim gedacht, die beiden hätten etwas miteinander. Jetzt hätte sie schwören können, dass die Brüder mit Sandra in einer Dreierbeziehung waren.




  Liam und Sean traten von ihr weg, und Sandra wischte sich die Augen. Kim war betroffen, wie jung die Frau aussah, zu jung, um einen 25-jährigen Sohn zu haben. Sie könnte vielleicht dreißig sein, auch wenn ihre Augen deutlich machten, dass dies eine Frau war, die viel mehr von der Welt gesehen hatte als Kim.




  „Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Ms Fraser?“, fragte Sandra mit zitternder Stimme.




  „Nein, nein“, antwortete Kim. „Machen Sie sich bitte keine Umstände.“




  Sean lächelte Sandra zu. „Ich glaube, eine große Kanne wäre wunderbar, Sandra. Ich helfe dir damit, ja?“




  Sandra wurde unter seinem Blick weicher, nachgiebiger, und sie und Sean gingen in die Küche im hinteren Teil des Hauses. Sean trat zuerst über die Schwelle und schob dann Sandra hinein – eine Hand tief auf ihrem Rücken.




  „Was war das jetzt?“, fragte Kim an Liam gerichtet.




  „Setzen Sie sich, Kim. Sie sehen ganz erschöpft aus.“




  Sie hatte nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet. Mit einer Grimasse ließ sie sich auf das Sofa plumpsen und legte ihre Aktentasche auf den Couchtisch. Ihre Füße brachten sie fast um. Sie fuhr mit dem Finger einmal innen um den Rand der Schuhe, aber es half nicht besonders.




  „Haben Sie Schmerzen?“ Liam setzte sich neben sie – direkt neben sie, so, dass er keinen Sicherheitsabstand mehr ließ. „Lassen Sie mich Ihre Füße sehen.“




  Kim sah ihn ungläubig an. „Wie bitte?“




  „Ich habe gesehen, wie Sie gehumpelt sind. Ziehen Sie diese lächerlichen Schuhe aus, und schwingen Sie Ihre Füße hier hoch.“




  Seine Augen waren so verdammt blau. Warum sehnte sie sich plötzlich danach, seine warmen Hände auf ihren Füßen zu spüren, auf ihren Knöcheln, ihre Beine hinauf bis unter ihren Rock, wo ihre Strümpfe auf den bloßen Schenkeln endeten …




  Er war ein Shifter. Es war nicht richtig.




  „Das kann ich nicht.“




  „Sie meinen, Sie werden es nicht tun.“




  „Was glauben Sie denn, wie das aussehen würde? Wenn die Mutter des Mannes, den ich verteidige, ins Zimmer kommt und sieht, wie Sie mir eine Fußmassage verpassen?“




  „Sie würde denken, dass es Ihre erste vernünftige Tat ist. Sie verstecken sich hinter dieser Kleidung, als sei sie eine Rüstung. Sie wird sich Ihnen gegenüber nicht öffnen, solange Sie das tun.“




  „Aber sie würde sich öffnen, wenn ich mit Ihnen Füßeln spiele?“




  Liam lächelte auf eine Art, die ihr Herz schneller schlagen ließ. „Ziehen Sie Ihre verdammten Schuhe aus, Frau.“




  Ach, zur Hölle damit. Andere Städte, andere Sitten … Das gilt anscheinend auch für Shiftertown.




  Kim konnte ein erleichtertes Stöhnen nicht unterdrücken, als sie die Pumps von den Füßen streifte. Liam klopfte sich auf den Schoß. Kim lehnte sich in die Ecke der Couch und legte ihre Füße auf Liams Schenkel.




  „Ist in Shiftertown alles andersrum?“, fragte sie.




  „Andersrum?“




  „Männer betreten einen Raum zuerst, es ist besser, die Schuhe auf der Couch von Fremden auszuziehen, als sich geschäftsmäßig zu geben, und man begrüßt sich, indem man sich aneinander reibt.“ Kim entspannte sich unter den köstlichen Gefühlen, als er mit starken Händen über ihre Füße strich. „Oh, das ist gut.“




  Liams Daumen glitt über ihren Spann zu ihrer Ferse, seine Berührung ganz warm. Er wusste wirklich, wie man Verspannungen löste.




  Ein weiteres Stöhnen entfuhr ihr. „Das ist besser als jedes Wellness-Center, in dem ich je war. Damit könnten Sie Geld verdienen.“




  „Shifter dürfen keine Berufe ausüben, in denen sie Menschen berühren.“ Seine Stimme wurde weich. „Wir könnten ja beißen.“




  Kim glaubte nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde, von ihm angeknabbert zu werden. Ihre Nervosität in Bezug auf Wandler war noch nicht ganz verflogen, aber Liam ließ ihre Ängste zunehmend verschwinden, zumindest was ihn selbst betraf. „Ich glaube, für Sie würde ich eine Ausnahme machen.“




  „Das sind Pheromone.“




  Sie bekam große Augen. „Wie bitte?“




  „Sean und ich haben Sandras Verzweiflung gespürt und sie beruhigt. Sie hat unsere Berührung gebraucht. So wie Sie es brauchen, dass ich Ihnen die Füße massiere.“




  Kim dachte an das zärtliche Gruppenkuscheln. „Sie muss sehr verzweifelt gewesen sein.“




  „Das war sie. Warum sollte sie das nicht sein?“




  „War Sean auch verzweifelt, als er in ihr Büro gekommen ist? Ihn haben Sie ja auch umarmt.“




  „Natürlich habe ich ihn umarmt, er ist mein Bruder. Umarmen Sie Ihre Geschwister nicht?“




  „Ich habe keine Familie“, antwortete Kim. Sie konnte die Trauer nicht aus ihrer Stimme heraushalten. „Nicht mehr.“




  Liam warf ihr einen Blick unverhohlenen Mitleids zu. „Kein Wunder, dass sie so angespannt sind. Was ist mit ihnen passiert?“




  „Ich spreche nicht gerne darüber.“




  „Tun Sie es trotzdem.“




  Kim hatte immer geglaubt, dass es besser sei, sich nicht zu öffnen, aber Liams blaue Augen und seine sanfte Stimme lösten etwas in ihr. „Es ist kein großes Geheimnis. Mein Bruder Mark ist gestorben, als ich zehn war. Er war zwölf. Er wurde von einem Auto erfasst, als er zum Laden an der Ecke ging, um sich mit Freunden zu treffen. Der Fahrer beging Fahrerflucht. Meine Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben, mit nur wenigen Monaten Abstand. Einfach weil sie alt waren. Sie hatten ihre Kinder spät bekommen. Daher bin jetzt nur noch ich übrig.“




  Es war keine komplizierte Geschichte und leicht erzählt. Ihr Kummer war schon lange zu einer Leere verglüht. Sie lebte in dem großen Haus, das sie von ihren Eltern geerbt hatte, und es war … so still. Sie versuchte, sich mit geselligen Abenden mit Kollegen und an den Wochenenden mit Partys aufzuheitern, aber die Wärme hielt nicht lange vor. Die Nachbarschaft ihrer Eltern war eher chic und zurückhaltend. Dort planschten keine Kinder in Plastikpools in den Vorgärten.




  Liam drückte sanft ihre Füße. „Das tut mir leid für Sie, Kim Fraser. Es ist eine furchtbare Sache, einen Bruder zu verlieren. Als ob man einen Teil von sich selbst verliert.“




  Er hatte so recht. Kims nächste Worte kamen zögerlich. „Als Mark getötet wurde, habe ich mir die Schuld gegeben. Ich weiß, das ist dumm. Ich war meilenweit entfernt im Haus einer Freundin, und ich war zehn Jahre alt – was hätte ich schon tun können? Aber ich habe immer gedacht, wenn ich da gewesen wäre, hätte ich ihn warnen können, ihn aus dem Weg ziehen können, dafür sorgen können, dass er zu Hause blieb. Ich hätte irgendetwas tun können.“




  Liams warme, entspannende Finger glitten der Reihe nach unter jede ihrer Zehen. „Sean und ich, wir hatten einen Bruder – Kenny. Wir haben ihn vor zehn Jahren verloren. Man fragt sich immer wieder, ob er noch am Leben wäre, wenn man ihn an diesem Tag überredet hätte, etwas anderes zu tun.“




  „Ganz genau.“ Siebzehn Jahre lang hatte Kim niemanden gefunden, der sie wirklich verstand, keinen Freund, keinen Kollegen, auch nicht die Jugendtherapeuten, zu denen sie geschickt worden war. Und jetzt sah ihr ein Shifter, den sie erst vor einer Stunde kennengelernt hatte, mitten ins Herz. „Das tut mir leid, Liam. Mit Ihrem Bruder.“




  Mit einem Nicken erkannte er ihr Mitgefühl an. „Ist der Mistkerl, der Mark getötet hat, je gefasst worden?“




  Kim schüttelte den Kopf. „Die Polizei hat einen Kerl festgenommen, aber es hat sich herausgestellt, dass er es nicht gewesen ist. Jeder wollte, dass er schuldig war, wollte jemandem die Schuld geben, aber als ich ihn sah, wusste ich, dass er es nicht getan hatte. Er hatte solche Angst, und seine Frau weinte und sagte, er sei es nicht gewesen, aber natürlich, wie hätte ich es wissen können? Ich war ein Kind, und ich war noch nicht einmal dabei gewesen. Letzten Endes tauchte Beweismaterial auf, das ihn entlastete. Aber alle waren sauer, dass er unschuldig war. Sie konnten den wahren Täter nicht ausfindig machen, also wollten sie ihn als Ersatz.“




  Seine Hände wurden langsamer. „Haben Sie sich deshalb entschieden, Anwältin zu werden?“




  „Nein, ich wollte Ärztin werden.“ Sie grinste. „Oder Tänzerin. Ich konnte mich nicht recht entscheiden. Ich war zehn. Aber ich wollte, dass der Richtige dafür bezahlte. Ich wusste, wenn die falsche Person verurteilt wurde, dann hätte der Täter noch mehr Leute auf dem Gewissen, wissen Sie?“




  „Gute Argumentation für eine Zehnjährige.“




  „Ich hatte darüber nachgedacht. Viel. Lange Zeit. Ich konnte an nichts anderes denken.“ Daher auch die Jugendtherapeuten.




  „Ich weiß.“ Er blickte wieder grimmig.




  Kim wollte fragen, wie sein Bruder gestorben war, aber in dem Moment kamen Sandra und Sean mit dem Kaffee. Kim versuchte, ihre Füße rasch aus Liams Schoß zu nehmen, aber er schloss die Hände um ihre Fußgelenke und hielt sie fest. Sie blickte ihn böse an, und er lächelte zurück, wobei er ihr perfekte weiße Zähne zeigte.




  Sean stellte ein Tablett auf den Tisch. Darauf fand sich alles, was sie brauchten: Tassen, eine Kanne, Sahne und Zucker. Süßstoff gab es nicht. Kim fragte sich, ob das so war, weil Sandra keinen Süßstoff mochte, oder ob Shifter sich niemals um ihre Figur sorgen mussten.




  Sandra sah weder überrascht noch schockiert aus, dass Kims bestrumpfte Füße in Liams Schoß lagen. Kommentarlos schenkte sie eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihr.




  „Also, Kim“, sagte Sean, während er sich hinsetzte und seine Tasse nahm, „hat Brian überhaupt eine Chance?“




  Kim konnte sie nicht anlügen. „Brians DNA war auf dem Opfer Michelle zu finden und auch in ihrem Schlafzimmer. Jetzt, da jeder CSI sieht, glauben die Leute, DNA sei der Stein der Weisen. Aber Brian sagt, dass er mit Michelle zusammen war und natürlich in ihrem Haus gewesen ist, daher würde auch seine DNA dort zu finden sein. Und auch auf ihr.“




  „Was können wir denn dann tun?“, fragte Sandra wütend. „Wenn diese DNA ihn schon überführt hat?“




  „Wir könnten beweisen, dass er in jener Nacht nicht in der Nähe des Tatorts war“, erklärte Kim. „Deshalb bin ich hier. Weder der Privatdetektiv, den ich angeheuert habe, noch ein Freund, der Journalist ist und den Fall verfolgt hat, können irgendwelche Informationen zu seinem Aufenthaltsort in jener Nacht herausfinden. Ich meine, überhaupt keine Informationen. Es ist, als sei er für 24 Stunden verschwunden gewesen. Aber ich kann nicht glauben, dass niemand Brian gesehen hat oder wusste, wo er hinwollte.“




  Verdammt noch mal, jeder in dieser Straße hatte innerhalb von Minuten gewusst, dass Liam und Sean die menschliche Anwältin zu Brians Haus brachten. Sie kannten mittlerweile vermutlich Kims vollen Namen und ihre Lieblingsfarbe. „Ich lasse den Privatdetektiv Michelles Umfeld untersuchen, um zu sehen, ob sie zum Beispiel einen eifersüchtigen Exfreund hatte oder einen gewalttätigen Vater oder sogar einen normalerweise netten Freund, der sich darüber aufgeregt hat, dass sie mit einem Shifter ausging. Ich versuche, irgendeinen Beweis zu finden, den die Polizei in ihrem Eifer, einen Shifter zu verhaften, übersehen hat.“




  „Ihr Detektiv ist vorbeigekommen und hat mir Fragen gestellt.“ Sandra klang verärgert darüber. „Aber Brian hat mir nie gesagt, dass er mit diesem Mädchen ausging. Woher sollte ich das also wissen?“




  „Aber vielleicht wissen Sie etwas, das helfen kann“, entgegnete Kim. „Entschuldigen Sie bitte, ich weiß, dies ist schmerzhaft für Sie, aber Brian ist wenig auskunftsfreudig, wenn es um Michelle geht, daher muss ich nachhaken und herumstochern. Ich halte es für wichtiger, ihn freizubekommen, als seine persönlichen Geheimnisse zu wahren. Sie nicht?“




  „Ist es das?“ Sandra hatte einen Anflug der gleichen irischen Sprachmelodie wie Sean und Liam. Bei Brian fehlte sie. Er hatte Kim erzählt, dass sein Vater aus einem anderen Clan stammte, und sie vermutete, dass es sich nicht um einen irischen handelte. Entweder das, oder sein Clan hatte den Akzent verloren, seit sie in Texas lebten.




  Kim verstand nicht wirklich, wie Shifterclans funktionierten, obwohl Brian sich bemüht hatte, es ihr ein wenig zu erklären. Sie wusste, dass jede Kleinfamilie zu einer größeren Familiengruppe gehörte, die man das Rudel nannte, und diese gehörten zu einer sogar noch größeren Gruppe, die man einen Clan nannte. Shifter heirateten niemals innerhalb ihres Rudels. Sie versuchten sogar, außerhalb des Clans zu heiraten. Wenn eine Frau heiratete, schloss sie sich dem Clan und Rudel ihres Ehemanns an und verließ die eigenen. Kim hatte gedacht, die Clans basierten darauf, in was für ein Tier die Shifter sich verwandelten, aber Brian hatte gesagt, es sei komplizierter. Diese Shiftertown war die Heimat für verschiedene Clans, und auch für verschiedene Shifterspezies. Es gab eine andere Shiftertown mit mehr Clans am nordöstlichen Rand von Austin.




  Liams Vater Dylan Morrissey war mehr oder weniger der offizielle Anführer des Austiner Zweigs seines gesamten Clans, aber auch der inoffizielle Anführer dieser Shiftertown, sogar von anderen Clans. Aber nein, Kim konnte nicht direkt mit Dylan sprechen, hatte Brian ihr mitgeteilt. Er war unerreichbar für Nicht-Shifter. Sie konnte über Liam und nur über Liam eine Petition an ihn richten.




  Warum nicht über Sean?, fragte Kim sich und blickte zu Liams Bruder. Was für eine Position hatte er in der Clan-Hierarchie inne? Offiziell und inoffiziell?




  Sean nahm sich einen Kaffee und tauschte einen Blick mit Liam. „Sie müssen also jemanden finden, der zu der fraglichen Zeit mit Brian zusammen war?“, erkundigte er sich.




  Kim hätte schwören können, dass Liam fast unmerklich genickt hatte, als ob er Sean wissen lassen wollte, dass es in Ordnung sei, das zu fragen. Es gab hier jede Menge nicht ausgesprochener Hinweise.




  „Ein unabhängiger Zeuge wäre großartig“, sagte Kim. „Jemand, der nichts gegen Shifter hat. Und vorzugsweise nicht selbst Shifter ist.“




  „Ganz schön viel verlangt“, sagte Sean.




  „Das Mädchen war ein Mensch“, fauchte Sandra. „Welcher Mensch meldet sich schon und sagt, dass mein Sohn das nicht getan hat?“




  Da hatte sie recht. Kim wusste, dass es unwahrscheinlich war, einen Zeugen aufzutun, aber es wäre eine nette Abwechslung, etwas Konkretes zu finden. Unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist funktionierte in Brians Fall nicht. Allein schon weil er Shifter war, war er in den Augen der meisten Leute schuldig. Kim musste ihn dringend entlasten, sonst hatte er keine Chance.




  Liam massierte die Oberseite von Kims Füßen, was dazu führte, dass alle Anspannung aus ihrem Körper wich.




  „Ich kann vielleicht herausfinden, wo Brian wirklich war“, sagte Liam. „Sie hätten damit gleich zu mir kommen sollen.“




  „Das konnte ich ja nicht wissen, oder? Wie gesagt, Brian ist der erste Shifter, den ich je getroffen habe, und ihn auch nur dazu zu bringen, mir zu erzählen, dass Sie, Liam, existieren, war ein echter Erfolg.“ Brian hatte Sean mit keinem Wort erwähnt.




  „Wir sprechen nicht gerne über uns“, sagte Sean.




  „Ich verstehe nicht, wieso. Die Shifter haben sich vor Jahren geoutet. Jeder weiß alles über sie. Da gibt es nichts mehr zu verstecken.“




  Sie fühlte eine weitere wortlose Kommunikation zwischen den andern, die sie irritierte. Es erinnerte sie an die Zeit, als sie acht gewesen war und ihre beiden besten Freundinnen getuschelt, ihr gehässige Blicke zugeworfen und ihr Geheimnis nicht mit ihr geteilt hatten.




  An Liams Gürtel vibrierte ein Handy. Er sah auf das Display und stellte wortlos Kims Füße auf den Boden zurück, stand auf, ging in die Küche und schloss die Tür hinter sich.




  Ohne seine Wärme neben ihr war ihr trotz der Julihitze ein wenig kalt. „Alles, was Sie mir sagen, könnte hilfreich sein“, erklärte sie Sean und Sandra. „Momentan kann ich diesen Fall nur gewinnen, indem ich Löcher in die Anklage bohre, und da sind nicht viele Löcher. Ich brauche etwas, das den Fall zerlegt.“




  Sandra trank ihren Kaffee, ihr Blick wanderte von Kim zu den Fenstern. Als sie wegsah, erkannte Kim kurz ihre Traurigkeit, fast schon Verzweiflung.




  Sie findet sich damit ab, ihren Sohn zu verlieren, wurde ihr klar. Sandra glaubte, dass es keine Hoffnung gab. Sie hatte schon begonnen, um ihn zu trauern.




  Sean beobachtete Kim mit einem abschätzenden Blick. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte oder wieso sie das Gefühl hatte, dass er irgendeine Last mit sich herumtrug.




  „Ich verliere nicht gern, Sandra“, sagte Kim brüsk. „Ich will, dass Brian freikommt und der wirkliche Schuldige für sein Verbrechen bezahlt. Ich werde Sie nicht enttäuschen.“




  Sandra antwortete nicht. Sean nickte Kim zu. „Ich bin sicher, das werden Sie nicht.“




  Liam kam zurück in den Raum. Kim bemerkte, dass die beiden anderen nicht viel gesagt hatten, während Liam weg war. Hatte er ihnen ein Zeichen gegeben zu schweigen? Und warum?




  Ohne sich hinzusetzen, nahm Liam seine Kaffeetasse und trank einen langen Schluck. Er sah Sean über den Tassenrand hinweg an, und dieser wurde wachsam.




  „Alles in Ordnung?“, fragte Kim. „Haben Sie schlechte Neuigkeiten erhalten?“




  Mit einem Klicken stellte Liam seine Tasse auf das Tablett. „Nein, nur eine Sache, die Sean und ich erledigen müssen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie den ganzen Weg hier heraus nach Shiftertown gekommen sind, Kim Fraser, aber jetzt müssen Sie gehen.“




  Kapitel Drei




  „Was ist los?“, wollte Kim wissen, während sie mit Liam die Auffahrt hinunterging. „Ich habe Sie gerade erst dazu gebracht, mit mir zu sprechen, und plötzlich werfen Sie mich raus.“




  Liam sah auf die wütende Frau neben sich hinab. Das Sonnenlicht schimmerte auf ihrem schwarzen Haar, und in der Nachmittagswärme roch sie einfach wunderbar.




  Er fand sie verlockend, selbst wenn sie so verdammt sauer war. Als er angekündigt hatte, dass das Gespräch vorbei sei, hatte sie sich energisch die Schuhe übergestreift, sich freundlich von Sandra verabschiedet und war hinausmarschiert. Jetzt, während sie die Auffahrt hinuntergingen, bedachte sie ihn mit bösen Blicken.




  „Sandra fühlte sich nicht wohl“, sagte er. „Sie kann nicht gut mit Menschen umgehen.“




  „Und Sie? Sie können mit uns umgehen?“




  „Nicht wirklich, aber besser als sie und Sean.“




  „Arbeiten Sie deshalb in einer Bar?“




  Liam zuckte mit den Schultern. „Die Menschen sehen gern Shifter in Bars. Das bringt Kundschaft.“ Den wirklichen Grund, warum er dort arbeitete, musste sie nicht erfahren.




  Sie hatten den Bürgersteig vor dem Haus 445A erreicht. Kim schwang herum und stand ihm gegenüber, die Hände in die Hüften gestemmt. „Ich versuche zu helfen. Warum glaubt Sandra, dass Brian keine Chance hat? Ich arbeite an dem Fall.“




  Liam unterdrückte ein Lächeln. Sie war wie ein Foxterrier, der entschlossen war, einen Löwen zu besiegen. Er bewunderte ihren Mut, zuerst einmal, weil sie an Brians Unschuld glaubte, und auch weil sie hierhergekommen war, um große, gefährliche Shifter wie ihn und Sean zu treffen. Sie verstand nicht, wie gefährlich ihr Ausflug hierher gewesen war, und er würde es ihr nicht erklären.




  „Und dass Sie den Fall bearbeiten, sollte reichen?“




  „Ich bin gut, Mr Morrissey. Für Michelle und ihre Familie wird diese Sache nur dann abgeschlossen sein, wenn der Richtige dafür bestraft wird.“




  Liam hob die Hände. „Ich stimme Ihnen zu. Nicht ich bin es, den Sie überzeugen müssen.“




  „Warum erzählen Sie mir dann nichts?“ Sie betrachtete ihn misstrauisch. „Irgendetwas geht hier vor. Sie und Sean wissen es. Sandra weiß es. Verdammt, sogar Brian weiß es. Ich bin die Einzige, die im Dunkeln steht. Helfen Sie mir.“




  Liam legte ihr die Hände auf die Schultern, und in ihren blauen Augen flackerte Unbehagen. Warum machten sich die Menschen so viele Sorgen über Berührungen? „Wir sind Ihnen dankbar. Sie sind der erste Mensch, der sich etwas aus Shiftern macht. Aber Sie müssen das von hier an mir überlassen.“




  Wenn sie das nicht tat, könnte sie sterben. Liam hatte bereits Fergus’ Regeln gebrochen, indem er sie nicht einfach beschwichtigt und weggeschickt hatte, aber Fergus konnte ihn mal.




  Er konnte Kim nicht sagen, dass er auch nicht alles wusste, was vor sich ging. Sandra verbarg etwas, selbst vor Liam, und es ärgerte ihn, dass er nicht wusste, was es war.




  „Sie verstehen es nicht, oder?“, fragte Kim ihn. „Ich hätte nicht herkommen sollen, um mit Ihnen zu sprechen, aber ich bin verzweifelt. Ich muss mir bei jedem Punkt ganz sicher sein, daher wird alles, was Sie herausfinden, überprüft und nochmals überprüft werden. Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht vertraue, sondern dass ich Ihnen nicht vertrauen kann.“




  Liam ließ seine Daumen auf ihren Schultern kreisen. „Nun, Schätzchen, Sie werden mir vertrauen müssen.“




  Ein Schauer lief durch ihren Körper. Sie wollte berührt werden, er konnte es spüren. Sie brauchte das. Aber sie kämpfte dagegen an. Menschen.




  Sie sah auf seine Hände hinab. „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie sich nicht politisch korrekt verhalten?“




  „Wieso? Weil ich gerne Ihre weiche Haut berühre und Sie Schätzchen nenne? Oder weil ich Sie das nicht auf Ihre Art erledigen lasse?“




  „Worum ging es in dem Gespräch, das Sie entgegengenommen haben?“




  „Ah, jetzt mischen Sie sich also in meine Angelegenheiten ein, was? Es war etwas Persönliches. Haben Sie einen Freund?“




  Sie blinzelte. „Wo wir schon bei persönlich sind?“




  „Haben Sie?“, wiederholte Liam die Frage. „Jemand Besonderen in Ihrem Leben?“




  Kim schürzte die Lippen, als müsste sie darüber nachdenken. „Ja, eine Art Freund.“




  „Sind Sie sich nicht ganz sicher?“




  „Wir unternehmen nicht viel. Wir haben beide viel zu tun.“




  „Wie tragisch.“




  „Warum?“, fragte sie entrüstet.




  Liam lehnte sich zu ihr. Sie roch gut, diese Menschenfrau. Er mochte ihr Haar, so seidig und lockig. Er wollte seine Nase darin vergraben.




  „Wenn ich jemanden wie Sie hätte, Süße, dann wäre ich immer bei ihr. Ich würde sie nicht aus meinem Blickfeld lassen. Und ich würde sie ganz bestimmt nicht alleine in Shiftertown herumlaufen lassen. Was denkt sich dieser Kerl nur?“




  Kim sah verärgert aus. „Er weiß nicht, dass ich hier bin.“




  „Er sollte sich besser um Sie kümmern.“




  „Er muss sich überhaupt nicht um mich kümmern. Das tue ich schon selbst.“




  „Vielleicht.“ Liam lehnte sich noch näher an sie. Er fühlte, wie seine Augen sich veränderten, als er ihren Geruch einatmete. „Aber wenn Sie in Shiftertown sind, werde ich mich um Sie kümmern. Niemand wird Sie hier belästigen, das verspreche ich Ihnen. Dafür würden sie mir Rede und Antwort stehen.“




  „Ich bezweifle, dass ich noch einmal nach Shiftertown kommen werde.“
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